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»Werden Sie in |hrer Arbeit behindert,« fragte
Alfred Rosenberg, Chefideologe der zur
Macht gekommenen Nationalsozialisten, Lud-
wig Mies van der Rohe. »Behindert ist woh!
nicht der richtige Ausdruck. Man hat uns das
Haus versiegelt . . . « war die lapidare Ani-
wort des letzten Leiters des Bauhauses.
Wenig spater lehnte der Lehrerrat des Bati-
hauses eine weitere Tétigkeit ab und be-
schloB endgiiltig, die Schule zu schlieBen.
Man schrieb das Jahr 1933.

1

Zu diesem Zeitpunkt zé&hite der 47jahrige
Ludwig Mies van der Rohe bereits zur Elite
der modernen Architekten. Es war nicht ge-
rade viel, was er bis zu diesem Zeitpunkt
gebaut hatte: einige Einfamilienhduser und
einen kleinen Ausstellungspavillon, ferner
Wohnblocks in Berlin und Stuttgart; hinzu
kamen einige Entwiirfe. Aber von diesen
Entwiirfen und Bauten strahlte eine solche
Faszination aus, daB Mies van der Rohes
Name und seine Architekturauffassung weit-
hin bekannt und vorbildlich wurde.

I

Als in Deutschland nach 1933 die Moderne
Architektur als entartet gekennzeichnet
wurde und viele Architekten emigrierten,
blieb Mies van der Rohe zunéchst in Deutsch-
land. 1937 erhielt er einen Ruf an das
Armour-Institute in Chicago ( - das spétere
Illinois Institute of Technology) und den Auf-
trag, den Neubau des Institutes zu planen.
Was nur wenigen der Emigrierten gelang,
Mies van der Rohe assimilierte sich rasch.
Das seltene und auBerordentliche Ereignis
trat ein: Mies, der an sich und seine Archi-
tektur die allerh6chsten Anforderungen stellt
und einen KompromiB wohl iiberhaupt nie
in Erwédgung zog, wurde von einer auf Busi-
ness und Effektivitdt eingestellten Bauherr-
schaft ohne Vorbehalte akzeptiert .

v

Es gibt eine authentische Darstellung aus je-
ner Zeit von Peter Blake. »Beinahe an je-
dem Tag der Woche steigt um die Mittagszeit
ein Mann von wuchtigem Kdrperbau die ele-
gante Stahl- und Travertintreppe des Chica-
goer-Arts-Club hinauf. Obwohl er jetzt ein

wenig hinkt, sich meistens auf einen Stock
stitzen muB, wirkt Mies van der Rohe fir
sein Kérpergewicht und sein Alter bemer-
kenswert gelenkig.

Seine Kleidung ist von duBerster Eleganz. Die
meisten seiner Anziige stammen aus Knizes-
Atelier und lassen ihn schlank und beweglich
erscheinen. Er hat, wenn man so will, in be-
scheidenem MaB etwas von einem Dandy.
Gewbhnlich ziert ein sehr weiches, sehr
teures Batisttuch seine Brusttasche: ganz
offensichtlich achtet er, was Dinge seines
persdnlichen Gebrauchs betrifft, auf erlesene
Qualitét. Seine Gesichtsziige aber sind alles
andere als dandyhaft: sein Kopf sieht aus, als
wére er in Granit gemeiBelt, sein von zahl-
reichen Falten durchzogenes Gesicht erinnert
mit seinem wuchtigen aristokratischen Aus-
druck an die reichen holldndischen Biirger
eines Rembrandt . . .

Spdter, nach einigen Martinis und dem Mit-
tagessen, zieht Mies eine riesige Zigarre her-
vor, lehnt sich zurtick und 1aBt sich sogar auf
ein Gesprdch ein. Es ist dann inzwischen
14 Uhr Chicagoer Zeit geworden, und Mies
ist nun bereit, allen Ernstes einen neuen Tag
in Angriff zu nehmen . . .«

v

1957 wurde zum ersten Mal wieder an Mies
van der Rohe das Angebot herangetragen, in
Berlin einen Bau zu errichten. Nachdem das
Angebot 1961 wiederholt worden war, nahm
Mies van der Rohe 1962 den Auftrag an, ein
Projekt fir die Galerie des 20. Jahrhunderts
auszuarbeiten. Am 15. September 1968 fand
die feierliche Einweihung des inzwischen in
Neue Nationalgalerie umbenannten Baues
statt. Nach mehr als drei Jahrzehnten war
Mies van der Rohe wieder mit einem Bau an
seine friihere Wirkungsstétte zuriickgekehrt.

Vi

Das ObergeschoBB der Nationalgalerie ist auf
einer Plattform angeordnet, die sich nur we-
nig gegeniiber dem Niveau der StraBe an der
Eingangsseite erhebt. Acht Stiitzen tragen
einen Tragerrost. An die Stelle der Auffas-
sung vom Raum als etwas Umschlossenen
wird hier die Vorstellung gesetzt, daB Raum
die Summe der Beziehungen zwischen Fl&-
chen ist. Vollig anders als bei der Akropolis




in Athen, wo der Parthenon ein Kérper in ei-
nem umgebenen Raum ist, gibt es hier keinen
Unterschied zwischen Innen und Auf3en, son-
dern gleitende Ubergdnge. Zwei horizontale
Ebenen und die zwischen ihnen wahrnehm-
baren Relationen begrenzen den Raum nach
oben und unten: die untere Ebene ist iden-
tisch mit der Plattform, die obere Ebene mit
dem Dach (iber dem Baukérper. Die gegen-
liber dem quadratischen Dach eingezogene
Glaswand stellt fiir die Wahrnehmung keine
Raumbegrenzung dar, sondern ist lediglich
eine von Gebrauchsanspriichen geforderte
Membrane. Die niedrige Briistung am Rand
der Terrasse bildet eine Zdsur gegeniber
dem StraBenraum. Da diese Briistung jedoch
niedrig gehalten ist und die Plattform sich
an der Eingangsseite nur méBig lber dem
StraBenniveau erhebt und durch breite Trep-
pen mit diesem verbunden ist, sind Terrasse
und StraBenniveau in direkte Verbindung ge-
setzt. Breite Zugénge stellen auch dort, wo
sich infolge des Geldndeabfalls die Plattform
héher iiber das StraBenniveau erhebt, die
rédumliche Verbindung zwischen den beiden
Ebenen dar. In der Offenheit und Transpa-
renz seiner Raumbezlige ist dieser Bau ein
Modellfall moderner Raumauffassung und
ein Meisterwerk zugleich.

Vi

Das Dach besteht aus einem Tragerrost, der
auf einem Modul von 3,60 m beruht. Es ist
eine reine Strukturform, wobei hier unter
Struktur RegelméBigkeit, GesetzméBigkeit
und absolute Minimierung der Sonderlésun-
gen verstanden wird. Das Quadrat als Ord-
nungsprinzip des gesamten Baues wieder-
holt sich auch innerhalb der Kassetten, die
wiederum quadratisch aufgeteilt sind. Es
schiene konsequent zu sein, diese Struktur-
form in ihrer RegelmdBigkeit und Gesetz-
méBigkeit dadurch zu betonen, daB an der
AuBenseite unter jedem Balken, also alle
3,60 m, eine Stiitze zu stehen kdme. Mies van
der Rohe tut nichts dergleichen. Er l1aBt das
Dach vielmehr auf nur zwei Stlitzen an jeder
Seite aufruhen, die von den Enden abgesetzt
sind. Dadurch kommt in die scheinbar so ra-
tional konzipierte Form ein irrationales Ele-
ment hinein.

Das Ordnungsschema des Quadrates durch-
dringt den gesamten Bau. Auch die Platien
auf der Terrasse ordnen sich diesem Prinzip
unter. Alles ist ablesbar, nichts wird verheim-
licht. AuBerste Prédzision und Perfektion be-
stimmten jedes Detail. Es gibt in der Konse-
quenz des verwendeten Ordnungsprinzipes
keinen vergleichbaren Bau.

Vil

Die Gefahr des Puritanischen in der Architek-
tur ist die Sterilitédt, die Gefahr des Phanta-
sievollen das Formenchaos. Mies van der
Rohes Bau ist puritanisch und phantasievoli
zugleich. Alles ist exakt bestimmt. Obwoh/
jede Einzelheit ablesbar ist, ordnet sich das
Detail der Gesamtkonzeption unter.

1X

Die Materialskale ist auf drei Baustoffe re-
duziert: auf Granit, schwarzgestrichenen
Stahl und Glas. Wenn fiir Frank Lloyd Wright
die Auffassung kennzeichnend ist, daB die-
jenige Form die schénste ist, die das Sein
eines Baues am reichhaltigsten zum AlSs-
druck bringt, so ist fiir Mies” Auffassung cha-
rakteristisch, daB die Form die beste ist, die
am einfachsten ist.

X

Freilich gibt es auch in diesem Bau Fremd-
kérper, die stéren; so die eingestellten Gar-
deroben aus Holz und die beiden senkrech-
ten Schéchte der Liftungsanlage. Wéhrend
der Raum durch seine quadratische Ausle-
gung so konstruiert ist, daB er nach allen
vier Seiten offen ist, legen die beiden Abluft-
schéchte eine eindeutige Raumrichtung fest.
Angesichts der durch Linien gegliederten
Deckenfldchen erscheinen die massiven
Schéchte als tatsdchliche Fremd-»kérpers.
Ob man die Garderoben nicht besser in das
UniergeschoB verlegen sollte, ist allen Ern-
stes zu Uberlegen. Sie stéren, obwoh! sie
niedrig ausgebildet sind, den RaumfluB emp-
findiich.

X1

Es gibi einen fast identischen Entwurf Mies
van der Rohes ftiir ein Biirogebéude in Kuba,
der wegen der Revolution nicht zur Ausfiih-
rung kam. Die gleiche Form ist jetzt in Ber-
lin als Museum gebaut. Aber da fiir Mies’
Architekturauffassung Universalitat in der
Nuizung charakteristisch ist, kann von hier
aus kein entscheidender Einwand abgeleitet
werden.

Bei Harings Architekturauffassung wére eine
soiche Funktionsauswechslung undenkbar.
Héring hatte versucht, das Sein eines Baues,
also seinen Inhalt, durch die Form auszu-
driicken. Was er schaffen wollte, waren MaB-
anzige.

Vielleicht ist Mies van der Rohes Konzept das
zukunftsweisende, wenn es stimmt, daB
Funktionen sich rasch &ndern und somit nicht
mehr eindeutig vorbestimmt werden kénnen.

Xl

Es bleibt jedoch die Frage, ob der groBe
Raum im ObergeschoB fiir ein Museum im
herkémmlichen Sinn nutzbar ist, also fir die
Authédngung von Bildern. Bei der Eréffnung
der Ausstellung des Baues waren in der
groBen Halle Bilder von Mondrian aufge-
héngt. Dazu waren von der Decke groBe Ta-
feln abgehéngt, auf denen die Bilder einzeln
befestigi waren. Da das Licht nur von den
Seiten einféllt, sind zwangsléufig die im In-
neren des Raumes hdngenden Bilder schlech-
teren Lichtverhéltnisse unterworfen. Decken-
sirahier reichen zur Korrektur nicht aus.

Xil

Vor dem Ausstellungsbau hatten sich bei der
Eréffnung einzelne Studenten niedergelas-
sen. Sie protestierten gegen die weihevolle
Atmosphére des Museums, welche nach ih-
rer Meinung die Kunst dsthetisiere und ge-
selischaiftlich unwirksam mache.

Am Nachmittag wurde die Nationalgalerie
zur Offentlichen Besichtigung freigegeben.
Die Berliner kamen mit Kind und Kegel, die
n Drehtliren vermochten mitunter den
y urm nicht zu fassen. Die groBe Halle im
ErdgeschoB wurde urpldtzlich zur 6ffentlichen
PFlaza, wo man sich traf und unterhielt, von
isealer Atmosphére war trotz aller Unken-
der jungen Protestierenden keine Rede
mehr. Man ziehe daraus die Konsequenzen
und behandle die groBe Halle als das, was
sie ist: Uberdeckter, éffentlicher, begehbarer
Raum. Man stelle einige Plastiken hinein
und moébliere den Raum mit Stiihlen und ei-
nem Espressocafé. So kénnte das »Museum«
zu einem Offentlichen Anziehungspunkt wer-

den, wo man sich trifft, diskutiert und Feste
feiert. Alles das laBt dieser Raum zu; vom
Happening bis zur kunsthistorischen Ver-
anstaltung. Wer jedoch Bilder anschauen will,
moge die Treppen hinabsteigen.

XIv

Wenn zuvor davon gesprochen wurde, daB
sich Funktionen nicht mehr exakt bestimmen
lassen, so gilt das, zumindest fiir die Gegen-
wart, mit Einschrédnkungen. Es gibt in un-
serer Zeit sehr wohl noch definierbare Funk-
tionen. Und von hier aus [aBt sich wahr-
scheinlich der einzig wirkliche Einwand ge-
gen Mies van der Rohes Konzeption formu-
lieren. Zu diesen auch in unserer Zeit noch
festlegbaren Funktionen gehoért die Aufgabe,
Rdume zu schaffen, in denen Bilder unter op-
timalen Bedingungen hdngen und betrachtet
werden kbénnen. Es ist eine Binsenwahrheit,
daB dazu eine reflexfreie Lichtfiihrung und
natlirliches Licht gehért; ferner Rdumlichkei-
ten, die in ihrer GréBe auf das auszustellende
Material zugeschnitten sind.

Mies van der Rohe hat dieses kleinteilige
Raumgetiige in das UntergeschoB gelegt. Da
Oberlicht somit nicht méglich war, miissen
diese Rdume kiinstlich beleuchtet werden. Nur
die eine Seite Offnet sich vollverglast zum
Plastikgarten ab. Ob durch neuentwickelte
Beleuchtungsaggregate ein Licht erzeugt
werden kann, das dem natirlichen gleich-
kommt, kann hier nicht entschieden werden.
Wie sehr es Mies um die Realisierung des
Gedankens eines transparenten Baukdorpers
auf einem Sockel ging, zeigt die Behandlung
dieses Sockels. Von auBen ist nicht abzu-
lesen, daB dieser Sockel ein volles Unterge-
schoB enthélt. Das also, was von der Aufgabe
her den eigentlichen Sinn dieses Baues aus-
macht, ist von auBen nicht wahrnehmbar.

XV

Jeder PlanungsprozeB ist ein Entscheidungs-
prozeB. Der Architekt steht vor der oft unlos-
baren Aufgabe, heterogene Forderungen zu
erflillen. Mies van der Rohe hat alles ausge-
schieden, was seine Konzeption beeintrdch-
tigen konnte. Er hat sich auf zwei selbstge-
stellte Zielvorstellungen beschrénkt: auf
Raum und Struktur und ihre Relation.

Da er alles Stérende entfernt hat, konnte
eine Form von héchster Eindriicklichkeit ent-
wickelt werden. Selbstversténdlich ist dieses
Verfahren dem normalen Architekten nicht
moglich, aber er braucht Modelle, die ihm
Ziele vor Augen stellen. Ein solches Modell
ist dieser Bau. Er ist vergleichbar dem Renn-
wagen, der die Serienproduktion beeinfluBt.
Kein Mensch kommt auf den Gedanken, mit
dem Rennwagen zum Bécker zu fahren, um
Brétchen zu holen.

XVI

25 Millionen DM soll dieser Bau gekostet ha-
ben; das sind fiinf neue Schulen, und das ist
viel; es entspricht aber auch dem Wert eines
Phantom-Jets und das ist wenig. Fir diesen
Preis hat Berlin ein Bauwerk bekommen, das
in der Relation von Raum und Struktur ein
Meisterwerk moderner Architektur ist.

Von Werner Haftmann, dem Direktor der
Nationalgalerie, stammt der Ausspruch, daB
er sich wie ein Lehrling vorkommt, der auf
einen Mercedes 600 umsteigen muB3. Hoffen
wir, daB er es lernt, mit diesem Instrument
umzugehen.

411



	Marginalien zu einem säkularen Ereignis = Remarques sur un événement séculaire = Remarks to a secular event

